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HERMANN PLÖTNER, Cöthen





Der verborgene Gott





Wie reden wir in der Verkündigung davon?





Zugang zu unserem Thema finden wir auf doppelte Weise: wir finden vielfältige Zeugnisse in der Bibel, in denen wir Gotteserfahrungen begegnen, die Gott bekennen als den, der sich verbirgt, das sind Erfahrungen, die von tiefer Betroffenheit und leidvollen Anfechtungen künden. Als Beispiel sei Psalm 73 genannt. An diesen Zeugnissen werden wir unsere Verkündigung, sofern sie den sich verbergenden Gott thematisiert, ausrichten müssen. Zum andern werden diese Erfahrungen in der Bibel reflektiert und theologisch gedeutet. Hier wäre an Jesaja 45,15 zu denken: Fürwahr, du bist ein sich verbergender Gott, du Gott Israel, der Heiland. Auch diese Linie werden wir verfolgen. Beide Linien verhalten sich wie Zeugnis und Interpretation. Verantwortliches Reden zum verborgenen Gott in der Verkündigung schließt notwendig theologische Reflexion ein.





I. Biblisch-theologische Überlegungen zum Thema Verborgenheit Gottes





1. Wie reden wir von Gott?





Die Grenzen der Sprache sind zugleich die Grenzen des Denkbaren. Das gilt auch für die Rede von Gott, soweit sie unserer Vernunft unterworfen ist. Freilich ist Gott dieser Vernunft gegenüber unsichtbar. Die Vernunft vernimmt wohl etwas von dieser Unsichtbarkeit (Römer 1,20), aber sie verfehlt dennoch die Wirklichkeit Gottes, die sich uns in seinem Handeln, nicht aus seinem Wesen erschließt (1. Korinther 2,7-12). Aus diesem Handeln kann nicht die Einheit Gottes erfaßt werden. Vielmehr offenbart sich Gott trinitarisch, und darin begegnet er uns als der verborgene (deus absconditus) und als der offenbare (deus revelatus) Gott, als der Gott, der seine Unsichtbarkeit durch das Ebenbild seines Sohnes sichtbar gemacht hat (Kolosser 1,15).





Damit stellt sich die Frage nach der Beziehung von Verborgenheit und Offenbarung. Von unserer Erfahrung her geurteilt hebt die Offenbarung die Verborgenheit auf, es zeigt sich also ein Nacheinander. Ein Geheimnis ist solange verborgen, bis es nicht offenbar geworden ist. Dann aber ist es auch kein Geheimnis mehr. Dieses Nacheinander kann abrupt, plötzlich geschehen, wenn ein Geheimnis durch einen Satz enthüllt ist. Es kann aber auch einen allmählichen Übergang geben, indem die Dunkelheit über eine Zwischenstufe der Dämmerung vom Licht aufgehoben wird. Beide Möglichkeiten lassen sich nicht als Analogie zum Verständnis der Beziehung von Verborgenheit und Offenbarung Gottes verwenden. Denn in der göttlichen Offenbarung stehen wir vor einem Paradox: Verborgenheit und Offenbarung heben sich nicht gegenseitig auf, lösen sich nicht ab, sie bleiben beide einander zugeordnet und erhalten lediglich eine andere Beziehung zu dem, an dem Gott handelt. Denn: Gott offenbart sich, indem er sich verhüllt Gott tritt in unsere Welt ein in der Menschwerdung, er kommt uns ganz nahe wie ein Mensch einem anderen Menschen nahekommen kann, und während dies geschieht, verhüllt er sich, daß er menschlich nicht erkannt werden kann. Er bleibt unsichtbar, obwohl er als der Menschgewordene sichtbar da ist. Das Geheimnis, das Gott umgibt, wird also durch die Offenbarung nicht aufgehoben; im Gegenteil: indem sich Gott in Jesus offenbart, wird sein Geheimnis vertieft, er wird gerade erst recht zum Geheimnis. So erkennen wir, daß es zum offenbarenden Handeln Gottes als Kennzeichen gehört, daß er sein Tun unter das Gegenteil unserer Erfahrung stellt (sub contraria specie = unter die entgegengesetzte Art). Erst von diesem Merkmal her wird der in der Bibel bezeugte Charakter der göttlichen Offenbarung verständlich. Es seien hier nur einige Beispiele angesprochen:





- das Schema Verheißung und Erfüllung zeigt die gleiche Beziehung: kein ablösendes Nacheinander, sondern ein bleibendes Miteinander; die erfüllte Verheißung bleibt auch weiterhin eine Verheißung (2. Korinther 1,19-20), die erst in der Vollendung, wenn Gott sein wird alles in allem, zu Ende sein wird.





Auf diesem Hintergrund läßt sich auch das trinitarische Handeln Gottes erkennen: Gott, der im Alten Bund Verheißende, Gott, der im Neuen Bund die Verheißung Erfüllende, Gott, der im Heiligen Geist die erfüllte Verheißung Schenkende als der Rettende, Heiligende, Vollendende.





- die Rede vom Schon und Noch nicht (1. Johannes 3,1-3) weist darauf hin, daß der neue Äon, der zu Ostern Ereignis geworden ist, bereits in diese vergehende Weltwirklichkeit hereingebrochen ist, daß der Auferstandene der im Geist Gegenwärtige ist und daß der im Geist Gegenwärtige zugleich der Kommende ist. Wenn wir von Eschatologie sprechen, dürfen wir nicht nur an die noch ausstehende Zukunft Gottes denken; eschatologisch ist auch, wenn heute ein Mensch zum Glauben an Jesus Christus kommt und damit teilbekommt an der österlichen Lebenswirklichkeit. Dies nötigt nun zu weiterem Nachdenken Wie verhalten sich Zeit und Ewigkeit? Löst die Ewigkeit die Zeit ab, ist die Zeit das Noch-fern-sein von der Ewigkeit? Trefflich beschrieben in dem Lied: Ewigkeit, in die Zeit leuchte hell herein, daß uns werde klein das Kleine und das Große groß erscheine, selge Ewigkeit (GL 490,4). Die Verborgenheit Gottes ist das unaufhebbare Geheimnis seiner ewigen Gegenwart in der Zeit. Darum verbirgt sich Gott, wenn er sich uns offenbart. Diese Beziehung erfordert, daß sich uns zeitlich denkenden Menschen diese Wirklichkeit nur in der Gestalt von zwei Zeiten zeigt, der jetzigen, im Vergehen befindlichen Weltzeit und der "Zeit", die zum Kommen des Reiches Christi "gehört,". Nur wenn wir beide Zeiten zugleich im Blick haben und behalten, können wir so von Gott reden, daß er als der bekannt und geglaubt wird, als der er sich selbst offenbart hat.





Diesen beiden Zeiten entspricht nun auch eine zweifache Rede von der Zuordnung des verborgenen Gottes und des offenbaren Gottes.





Wird der verborgene Gott aus der Sicht des sich in Christus offenbarten Gottes gesehen, so bedeutet Verborgenheit das Geheimnis der Menschwerdung. Der ewige Gott kommt in die Zeit, die Hoheit und Majestät verhüllt sich in Niedrigkeit, Unkenntlichkeit, in Schmerz und Leid, in Anfechtung und Versuchung, in Sterben und Tod. Gott handelt unter dem Gegenteil unserer von der Vernunft begründeten Erfahrung, es zeigt sich, was Luther mit dem Begriff Kreuzestheologie (theologia crucis) beschrieben hat; Gott will im Leiden erkannt und geglaubt werden. Das wird eindrücklich in den Thesen 19-21 der Heidelberger Disputation von 1518 dargestellt. Damit ist auch gesagt: der Glaube steht der Erfahrung gegenüber, wenn es um Gotteserkenntnis geht. Der Glaube erst legt die Sicht frei, daß Gottes Gnade im Gericht, seine Liebe im Zorn, seine Errettung in der Verwerfung, sein Leben im Tod erscheint und daß sein Heil unter dem Gegenteil unserer weltlichen Erfahrung und Erwartung verborgen ist. Darum bleibt der Glaube unlöslich mit der Anfechtung verbunden, weil die Anfechtung den Stachel der Erfahrung, die aus dem zeitlichen Leben fließt, gegen die Ewigkeitswirklichkeit im Glauben richtet. In der Anfechtung lebt der Glaube in dieser Welt. Die Anfechtung wiederum bewahrt den Glauben davor, sich dem Schema dieser Welt unter Verlust des eschatologischen Heils anzupassen.





Wird Gottes Verborgenheit unter Absehung seiner in Christus geschehenen Offenbarung wahrgenommen, dann nimmt die Verborgenheit das Bild dieser geschichtlichen Zeit an: der Mensch und seine Lebenswelt erscheinen, als ob kein Gott wäre, Angst und Schrecken, Grausamkeit und abgrundtiefe Greueltaten bleiben unverständlich. Wir brauchen hier nur an die Schrecken in den Krisengebieten unserer Zeit zu denken, wer kann das verstehen und begreifen? Hier tut sich der Abgrund der Sinnlosigkeit auf! Nicht nur in solchen unmenschlichen und widermenschlichen Taten treffen wir auf Gottes Verborgenheit. Sie zeigt sich auch darin, daß Gott den einen zum Glauben finden läßt und einen anderen nicht. Wir sprechen hier vom Geheimnis der doppelten Prädestination (Erwählung), es melden sich Fragen nach der unerklärlichen und unbegreiflichen Gerechtigkeit Gottes im Blick auf das Versöhnungsopfer Jesu für die ganze Welt auf dem Hintergrund der angesagten Verlorenheit jenes Teils der Menschheit, die ohne Christus dahingegeben ist. Erst an diesem Punkt nehmen wir Gottes Verborgenheit in dieser Welt wahr, indem wir daran unsere eigene Verborgenheit erkennen, eine Verborgenheit, die für unsere Vernunft, für unser Erkenntnisvermögen und für unsere Urteilskraft undurchdringlich ist. Wer ist der Mensch eigentlich, daß er so ist, wie er hier erscheint? Da wird uns unsere ganze Zeitlichkeit mit ihrer an Gottes Gericht verfallenen Wirklichkeit auf dem Hintergrund der Ewigkeit ansichtig. Auch hier kann nur der Glaube die anfechtende und Gott verklagende Erfahrung überwinden. An diesem Punkt stehen sich Vernunft und Glaube entgegen, ein Ausgleich ist nicht möglich. Allein der Glaube hält fest, daß der verborgene Gott eben der Gott ist, der in Jesu der offenbare Gott ist. Ohne Glaube führt solche gegensätzliche Erfahrung zu einem dualistischen Gottesbild, wie es Maricon hatte, ein Gottesbild freilich, das ohne Geheimnis ist, weil es der Vernunft einsichtig und damit zugänglich ist und Gott von der Zeit her zu begreifen sucht. An diesem Punkt bedeutet Gott ein Begriff, eine Vorstellung, ein Bild. Aus dem trinitarischen ist so ein unitarisches Gottesbild geworden.





Das soll nun durch einige biblische Belege näher beschrieben werden. Zunächst





a) aus dem Alten Testament:





Schon im Alten Testament handelt Gott in der Bundesgeschichte seines Volkes so, daß er sich offenbart, indem er sich verbirgt. Damit bleibt alle Offenbarung ein Geheimnis, undurchdringlich für die menschliche Vernunft, unbegreiflich für geschichtliches Denken, ein bleibender Ruf zum Glauben.





In der Abrahamsgeschichte, in der wir auf Schritt und Tritt erkennen, wie die Erfüllung der zugesagten Verheißung gefährdet ist, wird uns in der Opferung Isaaks gezeigt, durch welch tiefe Anfechtung Abraham hindurchgehen muß. Weil er in der Aufforderung, seinen Sohn zu opfern, dem Gott, der sich verbirgt, ja der sich ihm geradezu wie ein Feind zu erkennen gibt, der alle gegebenen Zusagen, die in Isaak für Abraham angefangen haben, sichtbar zu werden, auf diese Weise zu zerstören scheint. Dies alles deshalb, weil Gott Abraham in seine Nähe ziehen will. Die damit geschenkte Gotteserfahrung als Erprobung des Glaubens im Gehorsam gegenüber dem empfangenen Verheißungswort verband Abraham umso mehr mit dem lebendigen Gott, der darin seine Segensverheißung nicht nur erneuert, sondern sie dem Abraham viel größer gemacht hat. So offenbart sich Gott.





Eine ähnliche Gotteserfahrung spricht sich in den Klagepsalmen aus. Die Beter leiden geradezu daran, daß Gott sich vor den Frommen, den Treuen, den Gerechten so tief verbirgt, indem sie Krankheitsnöte, Bedrängnisse, Haß von Feinden ertragen müssen, daß Gott schweigt, wenn sie zu ihm um Hilfe schreien, obwohl sie sich ganz auf diesen Gott, auf seine zugesagte Treue verlassen. Und dann die andere Erfahrung, daß es den Gottlosen wohl ergeht, daß ihnen ihre Vorhaben gelingen - wie läßt sich da Gottes Wirken verstehen? Das sind die Anfechtungen, die sich in diesen Psalmen aussprechen. Psalm 22 gehört zu den eindrucksvollen Zeugnissen, die das Leiden des Gerechten an der Gottverlassenheit beklagen. Es ist der Psalm, den Jesus am Kreuz gebetet hat. In seinem Leiden hat sich erfüllt, wie tief Gott sich verbergen kann: Aber du, Herr, sei nicht ferne; meine Stärke, eile, mir zu helfen (V.20) - das zeigt, daß Gott gerade in der erfahrenen Verlassenheit (als Gottesferne) in Wirklichkeit seine Nähe schenkt, - und diese Nahe am Ostermorgen kundmacht. So handelt Gott: er verbirgt sich darum, weil er uns so ganz nahe sein will.





Schließlich sei noch an die prophetische Verkündigung erinnert. Jesaja wird zum Gottesvolk gesandt, um sein Herz zu verstocken (6, 8-11). Es soll die Botschaft hören, aber nicht verstehen - und sich nicht bekehren und genesen! Wie tief verbirgt sich Gott hier, wenn er so handelt. Und dennoch wirkt er in der Geschichte dieses Volkes heilbringend weiter: Darum handle ich weiter an diesem Volk aufs wunderliebste und seltsamste, daß die Weisheit seiner Weisen vergehe und der Verstand seiner Klugen sich verbergen müsse (29,14). Wenn Gott sich verbirgt, um uns nahe zu kommen, dann auch deshalb, um dadurch das, was in uns verborgen ist, ans Licht zu bringen: unsere Verlorenheit. Die menschliche Weisheit und der Verstand der Klugen, durch die der Mensch sich Bilder und Vorstellungen von Gott macht und sie mit seinen Erfahrungen in ein Verhältnis setzt, um auf diese Weise Gott zu erkennen, dies fällt unter sein Gericht; Gottes Offenbarung richtet alle unsere Wege, auf denen wir ihn von uns aus zu erkennen suchen. Darum gehört zur echten Gotteserkenntnis die Erkenntnis der Verborgenheit Gottes.





Die erwähnte Stelle Jesaja 45, 15 reflektiert das Kyroswort 44,24-45,7; hatte Jahwe bisher erkennbar auf der Seite seines Volkes in dessen Bedrängnissen gestanden, so will er fortan verborgen wirken, so z.B. daß er die Macht des Heiden Kyros dazu benutzt, um sich seinem Volk - Israel - als Heiland zu erweisen. Auch hier wird deutlich: im Verbergen, hierdurch eine fremde Macht, offenbart sich Gott seinem Volk als Retter. "Gottes Wirken in der Geschichte ist von nun an ein verborgenes Wirken" (Westermann).





Damit können wir zusammenfassen: Nicht eigentlich Gott, sondern sein Handeln und Wirken ist in der Geschichte verborgen. Damit werden wir auf eine wesentliche Beziehung hingewiesen: Gott offenbart sich nicht in seinem Wesen, sondern in seinem Handeln. Diese Linie zieht sich auch durch das Neue Testament hindurch.





b) im Neuen Testament:





Beginnen wir zunächst mit Paulus (eingedenk des Satzes von Julius Schniewind: "Man kann kein Wort der Evangelien lesen, es sei denn von Paulus her" (22) und: "Wir verstehen kein Wort des Paulus, es sei denn von den Evangelien her" (29) in: Reden und Aufsätze, 1987). Bei Paulus finden wir zahlreiche Belege, die uns auf das verborgene Handeln Gottes in Christus hinweisen. Aber nirgendwo beschreibt er die Verborgenheit als eine Eigenschaft Gottes. Kolosser 1,15 nennt er Christus das Ebenbild des unsichtbaren Gottes. Es ist jener Christus Jesus, der als Mensch zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort in die Geschichte dieser Welt eingetreten ist. In ihm hat sich der lebendige Gott geschichtlich, d.h. handelnd offenbart, und das heißt auch: er wurde arm um unsertwillen (2. Korinther 8,9). Diese Armut war die Knechtsgestalt als Entäußerung, wie Philipper 2,6 ff. dies beschreibt. So tief hat Gott sich in unser armes Fleisch und Blut (Luther) verborgen. Unsichtbar ist Gott deshalb, weil er für uns auf diese Weise nicht erkennbar ist. Nun zeigt das Christuslied im Philipperbrief noch einen anderen Bereich an: nicht nur Christus selbst, sondern auch das Evangelium hat an dieser Verborgenheit teil (vgl. auch 2. Korinther 4,3). Es ist Gottes rettende Kraft, die unter dem Gegensatz menschlicher Erfahrung, nämlich in Schwachheit und als Torheit, wahrgenommen wird (1. Korinther 1,18 ff.). Wenn das Evangelium dieser Welt im Bereich ihrer Erkenntnisfähigkeit verborgen bleibt, dann auch das Wirken seiner Boten. Gerade Paulus bezeugt immer wieder, daß und wie er um des Evangeliums willen leidet. In 1. Korinther 4, 8-13 spricht er sehr grundsätzlich darüber: wer von uns will denn heute schon ein Narr um Christi willen sein, ganz zu schweigen von V.13! Von der Verborgenheit Gottes zu reden - das schließt auch Kenntnis und Bereitschaft einer solchen Nachfolge ein, und zwar nicht nur theoretisch, daß so etwas auch mal sein könne, sondern existentiell, hier und heute. Würden wir heute mehr darum wissen, vielleicht würde dann unsere Glaubwürdigkeit als Zeugen Jesu wieder deutlicher hervortreten. Paulus hat sich aber auch sehr persönlich ausgesprochen: 2. Korinther 4, 7-18: eine Nachfolge Jesu, die nicht nur ein inneres, sondern auch das äußere Sterben mit einschloß. Denn wie ist sonst V.10 zu verstehen?





Nun hat Paulus keineswegs nur das Evangelium und seinen Dienst dafür vor Augen, wenn er an die Verborgenheit des göttlichen Wirkens denkt. Er greift zurück auf die Geschichte Israels, er fragt nach dem Schicksal des erwählten Bundesvolkes angesichts des Evangeliums und der damit verbundenen Reaktion. In Römer 9-11 kommt Paulus ausführlich auf dieses Thema zu sprechen. Gott wirkt in der Geschichte dieses Volkes, geheimnisvoll, verborgen; aber er ist am Werk. Da wird sein Wille erkennbar, daß er auch in den Bösen und durch sie wirkt (Pharao), ja, daß er den Gottlosen schafft, weil er ihn für sein Wirken in dieser Welt braucht. So tut sich vor den Augen des Apostels die Welt in ihrer ganzen Ungerechtigkeit und Abgründigkeit auf; und doch: da ist Gott am Werk, und dennoch ist sein Ratschluß nicht einsichtig, nicht Verrechenbar. Und nun kommt das Entscheidende: diesem sich verbergenden Gott stellt Paulus den verkündigten Gott gegenüber, der sich an sein Wort gebunden hat. Davon handelt Römer 10. Um dieser Treue willen sagt Paulus sein Geheimnis, daß ganz Israel gerettet wird, weil Gott alle unter den Unglauben gestellt hat, damit er sich aller, auch seines erwählten Volkes, erbarme, wiewohl dies noch nicht zu sehen ist Es ist also der Glaube, der sich einzig auf die Treue des verheißenden Gottes einläßt und sich damit verbindet. So nimmt Paulus den Faden der alttestamentlichen Prophetie auf und entfaltet diese Gedanken im Licht der Christuswirklichkeit. Es sei hier angemerkt, daß Paulus nicht die Prädestination des einzelnen im Auge hat, eine Frage, die uns heute bewegt, sondern den erwählenden Gott, der Israel zu seinem Volk berufen hat und seiner Berufung treu bleibt - gegen allen Augenschein.





Wir halten fest: für Paulus ist Offenbarung das Hervortreten Gottes" das Eintreten in die Geschichte als Verbergung und Verhüllung. Gott offenbart sich, indem er sich verhüllt. Gott offenbart nicht seine Gedanken, es wird nicht etwas von Gott offenbar, sondern Gott selbst- wird Mensch. Damit werden wir zum Christuszeugnis der Evangelien geführt.





In der Menschwerdung Jesu verhüllt sich Gott tief in die geschichtliche Wirklichkeit dieser Welt Sie, die durch das ewige Wort geschaffen ist, nimmt dieses Wort auf (Johannes 1,14), ohne daß es in dieser Welt "aufgeht". So offenbart sich Gott, indem er sich verhüllt; und in dieser Verhüllung ist Gott uns unendlich nahegekommen. Gott, den niemand sehen kann, ohne sterben zu müssen, trägt nun ein menschliches Antlitz: Jesus von Nazareth. Niemand - und doch gibt es einen, der Gott gesehen hat, der, wie es Johannes 1,18 heißt: der einziggeborene Sohn, der im Schoß des Vaters ist, er hat sein Geheimnis kundgetan. Im Schoß des Vaters, das meint das gleiche, was Jesus in Matthäus 11,27 von sich sagt: niemand kennt den Sohn als nur der Vater, und niemand kennt den Vater als nur der Sohn und wem es der Sohn offenbaren will. Darum antwortet Jesus Philippus: Wer mich sieht, sieht den Vater (Johannes 14,9).





Von der Verborgenheit Gottes reden heißt vom Kreuz Christi reden. Das Kreuz ist der geschichtliche Ort der tiefsten Verbergung Gottes und ein Ort, an dem Gott uns Menschen am allernächsten gekommen ist: da ist Gott an unsere Stelle getreten, hat den Urteilsspruch auf sich genommen, der über unserem Leben steht, und seitdem dürfen wir es als frohe Botschaft hören: Gott rechnet uns unsere Sünden nicht an (2. Korinther 5,19).





Menschwerdung und Erhöhung sind die großen Taten Gottes, mit denen er sich offenbart und zugleich verhüllt hat.





2. Jesus Christus - das Wort Gottes





Der Eingang des Hebräerbriefes (1,1-4) faßt zusammen, was im vorangehenden Abschnitt entfaltet wurde: der unsichtbare Gott ist der Gott, der durch den Einen, der Sohn ist, abschließend geredet hat. Dieser Eine ist aber nicht nur Vermittler des Wortes, er ist das Wort selbst, durch das die Welt erschaffen wurde. Dieses Wort trägt Menschenantlitz, dieses Wort ist mehr als nur eine Information: es ist das Wort, durch das es die Neuschöpfung als Versöhnung, die Nichtanrechnung der Sünden gibt, das Wort, das den Zugang zum lebendigen Gott schenkt.





Damit zeigt sich eine andere Beziehung zwischen dem verborgenen und dem offenbaren GOTT: Gott offenbart sich, indem er sich im Wort verbirgt, im Wort, das teilhat an der Geschichte und doch mehr ist als alle Geschichte, im Wort, das wie die Worte dieser Welt mehrdeutig und mißverständlich sein kann, das man hören und überhören kann, das rettet und verstockt, und doch ist dieses Wort Gottes Ja ohne Nein, Licht ohne Finsternis, Leben ohne Tod. Der offenbare Gott wird so zum verkündigten Gott. Und wieder begegnet uns in diesem Wort ein Paradox: es ist das eine Wort, das richtet, um zu retten, das tötet, um lebendig zu machen, es ist Anspruch Gottes und zugleich sein Zuspruch, es ist Gesetz und Evangelium. Auch hier geht es nicht um ein zeitliches Nacheinander, sondern um Christus selbst, der unter dem Wort und im Wort verborgen heilschaffend gegenwärtig ist. Nicht durch augenfällige Taten, sondern durch törichte Predigt will Gott die retten, die daran glauben (1. Korinther 1,21).





Das Wort wurde Fleisch (Johannes 1,14) heißt weit mehr als nur "das Wort wurde Mensch": Fleisch ist alles, was ohne Gott, was aus sich selbst dasein will, unsere Weltwirklichkeit mit all ihren gottlosen Strukturen. Da hinein ist dieses Wort gekommen. In diesem Wort handelt Gott, es ist schaffendes Wort, das gehört und dem vertraut werden kann und soll und daß dann das tut, was es verheißt. Dieses Wort hat eine nicht umzukehrende Richtung: es ist in die Geschichte eingegangen und trägt sie, die Ewigkeit die Zeit. Es ist nicht umgekehrt: die Geschichte trägt nicht das Wort und die Zeit nicht die Ewigkeit. Das Fleisch ist nicht Wort geworden! Darum geht es auch bei aller Schriftauslegung, die hier ihren christologischen Ort hat, um die Wortbestimmtheit der Geschichte und nicht um die Geschichtsbestimmtheit des Wortes, wie dies im Ansatz der neuzeitlichen Hermeneutik gesehen wird. Wortbestimmtheit der Geschichte heißt aber Verborgenheit, Gott verbirgt sein Wort in der Geschichte so, daß es mit geschichtlichen Mitteln nicht auffindbar ist. Was die Geschichte erhellen kann, ist Erfahrung, aber nicht der Glaube, dem diese Verborgenheit enthüllt wird im Angesicht Jesu Christi (2. Korinther 4,6).





Im Blick auf das Sterben Jesu spricht Paulus vom Wort vom Kreuz (1. Korinther 1,18) und meint damit nicht Beschreibung und Bedeutung des geschichtlichen Vorgangs der Kreuzigung. Das Wort vom Kreuz ist die Offenbarung der Verborgenheit Gottes im Kreuzestod Jesu, wie sie dem Glaubenden als Frucht des Sterbens Jesu geschenkt wird: 2. Korinther 5,21. Die Nachfolgesprüche, die vom Kreuztragen handeln (Lukas 9,23-26 parr), zeigen, daß das Wort vom Kreuz keineswegs nur ein Erkenntnisvorgang ist, ein geistliches Verstehen, sondern daß es das ganze Leben einschließt, wie Paulus von sich öfter bezeugt: wir tragen das Sterben Jesu allzeit an unserem Leibe (2. Korinther 4,10). Beachtenswert ist auch, daß Paulus das Wort vom Kreuz häufig in Auseinandersetzungen mit Gegnern verwendet, die die Offenbarung der Verborgenheit Gottes im Kreuz nicht wahrgenommen haben und deshalb das Sterben Jesu im Horizont menschlicher Erfahrung deuten wie die nach Freiheit und Weisheit strebenden Griechen oder wie judaisierende Gruppen, die durch Gesetzesgerechtigkeit im Gericht Gottes bestehen wollen und deshalb das Evangelium moralisch mißverstehen: ein moralischer Jesus, der durch sein Vorbild moralische Menschen als "Nachfolger" will, d.h. solche, die zwar nach dem Gesetz leben wollen, aber dies gerade aus sich selbst tun. Paulus charakterisiert diese Leute in Philipper 3,18 f.: sie sind nicht Feinde Christi, sondern Feinde des Kreuzes Christi; ihr Gott ist ihr Bauch, sie leben aus irdischer Gesinnung. Auf das moralische Mißverständnis des Evangeliums treffen wir noch einmal in der Auseinandersetzung Luthers mit Erasmus über den unfreien Willen.





3. Das Reich Christi und seine Vollendung





Markus 1,14 f faßt die Verkündigung Jesu so zusammen: Jesus predigte das Evangelium Golfes und sprach: Die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist herbeigekommen. Tut Buße und glaubt an das Evangelium! Jesus verkündigte den Anbruch des verheißenen und im Frühjudentum erwarteten Gottesreiches, das in seiner Person gegenwärtig ist (Matthäus 11,6; Lukas 17,21). Er hat diese Gottesherrschaft nicht als eine von seiner Person ablösbare geschichtliche Wirklichkeit beschrieben: es gibt hier oder da ..., sondern er hat stets vom Kommen des Reiches Gottes gesprochen. Somit hat dieses Reich teil an jener sich im Menschen Jesus von Nazareth verbergenden Offenbarung Gottes, deren Geheimnis erst in der Vollendung aufgehoben sein wird. Diese Spannung von Verborgenheit und Nähe umschreibt das Verb nahe herbeigekommen. Sie zeigt sich auch darin, daß Jesus das Kommen des Reiches einmal rein futurisch ansagt (Lukas 17,22-37) und dann seine Gegenwärtigkeit proklamiert: Wenn ich die bösen Geister durch den Geist Gottes austreibe, so ist das Reich Gottes zu euch gekommen (Matthäus 12,28). Dies Wort zeigt zugleich, was das Reich Gottes wirkt: die Überwindung des Reiches der Finsternis. Es gehört in unsere Weltwirklichkeit und kann als solche wahrgenommen werden, das Kommen des Reiches Gottes dagegen ist verborgen, solange das Finsterreich noch besteht. Gottes Reich ist gekommen, aber es ist gegenwärtig verborgen und aus dieser Verborgenheit wird es immer wieder den Glaubenden in der Verkündigung des Evangeliums offenbart, so daß es stets im Kommen ist, wie Jesus dies im Gleichnis vom Sauerteig (Lukas 13,20 f.) ausspricht.





Nach Ostern tritt die Verkündigung vom Kommen des Reiches Gottes zurück. Jesus, der auferweckte Gekreuzigte wird als Herr verkündigt. Seine Herrschaft ist das Werk des Heiligen Geistes (1. Korinther 12,3) im Reich Christi (Kolosser 1,13 f.). Das Ziel dieses Reiches beschreibt Paulus in 1. Korinther 1 5, 24-28.





Die Herrschaft Christi ist geistlich und damit nicht zu dieser Welt gehörig oder aus ihr ableitbar. Das meint nun wiederum, daß diese Herrschaft für die Welt verborgen ist. Sie wird im Ereignis der Verkündigung des Evangeliums offenbart. Da der Heilige Geist das Unterpfand für die bereits in der Auferstehung Jesu geschehene Heilsvollendung ist und schon jetzt diese Wirklichkeit als Anbruch vergegenwärtigt (2. Korinther 5,5; Römer 8,23), läßt sich das Wirken des Geistes sowohl als ein gegenwärtiges als auch als ein zukünftiges Geschehen bezeugen. Der Heilige Geist ist Jesu Gegenwart (Johannes 14,18). Zum andern bekennt Paulus in Philipper 1,23: Ich habe Lust, abzuscheiden und bei Christus zu sein; damit deutet er an, daß der Tod ihn in eine andere (zeitliche) Dimension zu Christus bringt als die schon jetzt erfahrbare geistliche Gegenwart des Herrn. Das wäre dann eine "zukünftige" Wirklichkeit des Geistes. An diesem Punkt stellt sich die Frage, ob sich dieses eschatologische Zeugnis mit Hilfe einer zeitlichen Vorstellung erfassen läßt. Wenn es richtig ist, daß die Zeit das, was Ewigkeit ist, nicht zu fassen und zu tragen vermag, muß man sich nach anderen Erklärungsversuchen umsehen. Das Modell auf dem Hintergrund der Zeitvorstellung führt außerdem zur Apokalyptik, in der sich die Beziehung von Verborgenheit und Offenbarung nacheinander und nicht wie in der Verkündigung Jesu und der Apostel ineinander ereignet. Hier zeigt sich auch die Schwierigkeit, in rechter Weise von der Naherwartung zu reden. Einmal läßt sich das Kommen des Reiches Christi nicht anders als in einer zeitlichen Kategorie aussagen. Insofern hat die Formel schon - noch nicht durchaus ihre Berechtigung. Aber sie ist ein Denkmodell für ein uns verborgenes und nur dem Glauben verheißenes eschatologisches Ereignis. Darum zeigt auch die Geschichte der Kirche, daß in Erweckungszeiten immer auch die Naherwartung lebendig wurde. Erweckungszeiten sind Zeiten, in denen Gottes Nähe in besonderer Weise erfahren wird. Andererseits kann dieses Modell nicht zur Beschreibung für das Handeln des verborgenen Gottes benutzt werden.





Wir halten noch einmal fest: das Handeln des sich verbergenden Gottes als Offenbarung wird nur dem Glaubenden verheißen. In diesem Sinn schreibt Paulus in 2. Korinther 5,7: wir wandeln im Glauben und nicht im Schauen. Hier bietet sich uns ein anderes "Denkmodell" zur Beschreibung des endzeitlichen Handelns Gottes an. Wie sich Glauben und Schauen zueinander verhalten, sagt Paulus in 4,18: die wir nicht sehen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn was sichtbar ist, das ist zeitlich; was aber unsichtbar ist, das ist ewig. Der Zeit wird der Glaube zugeordnet, der Gottes verborgene Wirklichkeit schon jetzt erfaßt; der Ewigkeit aber das Schauen der Herrlichkeit Gottes. Wenn der Zeit der Glaube zugeordnet ist, dann können wir uns den Glauben ebenfalls (nur) in einer zeitlichen Dimension denken; sie nennen wir Hoffnung. Glauben und Hoffen stehen wiederum in der Spannung von Verborgenheit und Offenbarung (Römer 8,24 f.). Nun fällt auf, daß Paulus die Hoffnung keineswegs nur mit der zu erwartenden Zukunft verbindet und sie daraus entstehen läßt. Er leitet sie vielmehr von der schon jetzt wirklichen Gottesgerechtigkeit im Glauben ab. Nun wir denn sind gerecht geworden durch den Glauben, so haben wir Frieden mit Gott durch unseren Herrn Jesus Christus, durch welchen wir im Glauben den Zugang haben zu dieser Gnade, darin wir stehen, und rühmen uns der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes (Römer 5,1 f.). Man beachte, wie Paulus hier Gegenwart und Zukunft an das sich in Christus ereignete Heilshandeln Gottes gebunden hat und nicht an unsere Erfahrung. Gegenwart und Zukunft, wie wir sie erfahren, werden vom gegenwärtigen Handeln Gottes (Gerechtigkeit Gottes!) her begriffen. Damit korrigiert Paulus unsere (apokalyptische) Erwartung, die von der Gegenwart in die zeitliche Zukunft verläuft. Die Hoffnung auf die Herrlichkeit hat sich aber in Jesus Christus ereignet: ... Sünder und mangeln der Herrlichkeit, die sie bei Gott haben sollten, und werden ohne Verdienst gerecht aus seiner Gnade durch die Erlösung, die durch Christus Jesus geschehen ist ... (3,23 ff.). Wer im Glauben gerechtfertigt ist, hat teil an der Herrlichkeit Gottes, die noch verborgen ist und darum im Glauben offenbar wird und die zugleich als Hoffnung erwartet wird, wenn in der Vollendung sich erfüllt: ... dann aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich stückweise; dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich erkannt bin (1. Korinther 13,12). Worum es geht, ist dies: das eine und dasselbe Heil begegnet uns einmal verborgen und dann in unverhüllter Klarheit Wir können diesen Gegensatz nur zeitlich erfassen und haben deshalb Modelle zur Verfügung, die die gegebene Spannung von Verborgenheit und Offenbarsein als zeitliche Abfolge erklären. Am bekanntesten ist das von ",Verheißung und Erfüllung". Man muß nur bedenken, daß durch ein solches Modell die Heilsbotschaft nicht verdunkelt wird, etwa in der Weise, daß der Eindruck entsteht, als sei die Heilsgegenwart dadurch noch unfertig, weil ihr noch die Sichtbarkeit fehlt Das Heil kann nicht mehr ergänzt, vervollkommnet, erweitert werden, es kann aber auch nicht geteilt (Angeld - Vollendung) vorgestellt werden, und es kann nicht vorweggenommen werden in Gestalt enthusiastischer Erfahrungen. Auch hier würde die für uns nicht auflösbare Spannung, das Geheimnis dieses Heils, aufgehoben (1. Korinther 2,8). Das Heilswerk Gottes in Jesus Christus ist ein für allemal, es ist vollkommen geschehen (Hebräer 9,26-28).





Für die Verkündigung ist zu bedenken, daß das in der Predigt angebotene und im Glauben empfangene Heil als Geschehen in der Rechtfertigung, in der Vergebung der Sünden, bei der Tröstung, in der Gewißheit des Versöhntseins mit Gott immer schon "ganz" da ist. Wegen seiner Verborgenheit kann es nur geglaubt und erhofft werden. Diese Verborgenheit als Grenze des Denkbaren stellt uns nicht nur an die Grenze des Sagbaren. Sie will uns vielmehr in jene Haltung führen, in der allein uns Gottes Gnade widerfährt: in die Demut. So ist es letztlich Gottes gnädiges Handeln, wenn er sich verbirgt, um uns darin seine Nähe und mit ihr sein Heil zu schenken.





Da der Heilige Geist die schon im A.T. verheißene endzeitliche Gabe ist (Joel 3 und Apostelgeschichte 2), verwirklicht sich im Werk des Heiligen Geistes die eschatologische Vollendung des Reiches Gottes. Darum läßt es sich nur verstehen und recht verkündigen, wenn die Überlegungen im vorigen Abschnitt mitbedacht werden.





Zum Werk des Heiligen Geistes gehört nach dem 3. Glaubensartikel die Berufung zum Glauben und die Erhaltung darin, die Heiligung des Lebens in der Nachfolge und im neuen Gottesdienst (Römer 12,1-2), die Gewißheit der Vergebung der Sünden, die in der Gemeinschaft der Heiligen zugesprochen wird, die Kirche auf Erden als das wandende Gottesvolk, das auf dem Weg in die verheißene Ruhe Gottes ist (Hebräer 4), die Auferstehungshoffnung und das Gericht. In allen diesen Bereichen wird uns das verkündigte Heil zugesprochen, im Glauben empfangen, in der Hoffnung bewährt und wegen seiner Verborgenheit in der Anfechtung mit Geduld getragen.





Es sei noch angemerkt, daß der Evangelist Matthäus Worte Jesu überliefert, die das Verborgensein und das Offenbarwerden durch Gott verkünden. Almosengeben, Beten und Fasten sollen in der Verborgenheit geschehen. Erst Gott wird dieses Tun offenbar machen. An diesem Punkt erweist sich die bessere Gerechtigkeit gegenüber der der Pharisäer (5,20). Die Gerechtigkeit nach den Werken ist immer offenbar, weil sie in diese Weltzeit gehört. Ihr steht die verborgene Gerechtigkeit Gottes gegenüber, die zum Glauben gehört, der durch die Liebe tätig ist (Galater 5,6). Hinsichtlich des Gerichts mit seiner aufdeckenden Wirkung ermutigt Jesus seine Jünger zum furchtlosen Bekenntnis (10,26). Aufschlußreich für unsere Überlegungen ist die Perikope vom Weltgericht (25,31-46). Jesus als der Menschensohn, als der endzeitliche Richter, kommt in seiner Herrlichkeit, d.h. in unverhüllter Klarheit. Die Völkerwelt erscheint vor seinem Thron und wird in Gesegnete und Verdammte geschieden. Das, was wie eine Begründung für die Scheidung aussieht, nämlich die Werke, sind nicht der springende Punkt dieses Gleichnisses. Er hängt am Offenbarwerden der Werke im Angesicht des Richters. Denn beiden Gruppen waren ihre Werke verborgen; sie fragen: Herr, wann haben wir dich ... gesehen ... Dieses Gericht ist also ein Ereignis, das unmittelbar zur Vollendung dieser Welt gehört, wenn das Unsichtbare vom Sichtbaren abgelöst, die Verborgenheit endgültig abgetan sein wird. Auch bei Paulus finden sich ähnliche Aussagen: Römer 2,15; 2. Korinther 5,10.





II. Historisch-systematische Überlegungen zum Thema Verborgenheit Gottes





1. Die Verfremdung des biblischen Gottesbildes durch griechisches Denken





Die Ausbreitung des Evangeliums führte dazu, daß die Heilsbotschaft von Israel zu den Völkern der Alten Welt vordrang und dabei auf Denkstrukturen traf, die das Evangelium verfremdeten. In der griechischen Antike konnte man sich Wirklichkeit nur in Verbindung mit etwas Vorhandenem (Sein) denken, das sich an bestimmten Eigenschaften ausmachen ließ. Man nennt solches Denken substanzontologisch (Ontologie = Lehre vom Sein), wobei Herkunft und Wesen der göttlichen Substanz vielfältigen Spekulationen unterlag, für die es wiederum einen Fachbegriff gibt: Metaphysik (Lehre von dem, was dem Erfahrbar-Seienden zugrunde liegt).





Das biblische Wort vom lebendigen Gott, dessen Wirklichkeit Israel als Handeln, als Wirken in seiner Geschichte erfahren hat, fällt in der griechisch-abendländischen Welt vernünftiger Spekulation anheim. Dabei wird das, was die Bibel als Wirken bezeugt, im griechischen Denken als Eigenschaft aufgefaßt und umgedeutet, so daß Gottes Wirken nun als Merkmal einer Substanz angesehen wird. Damit ist zweierlei geschehen: einmal wird Gott jetzt als begreifbar vorgestellt, er ist ja, weil ihm ein Sein (als Substanz) zukommt, auch wenn wir dieses Sein nicht näher kennen. Zum andern wird mit der Eigenschaft nicht sein Handeln, sondern sein Wesen beschrieben. Im Blick auf die Verborgenheit Gottes bedeutet dies: in der Bibel bezeichnet dieses Wort ein Handeln Gottes, Gott verbirgt sich, er offenbart sich. Im griechischen Denken ist Verborgenheit eine Eigenschaft, durch die auf Gottes Wesen geschlossen wird, die aber auch in irgendeiner Weise dem menschlichen Erkenntnisvermögen zugänglich ist; Gott ist verborgen heißt deshalb, er ist unerkennbar, unsichtbar, nicht aussprechbar usw. Damit wird nun auch eine Beziehung hergestellt; bezeugt die Bibel, daß diese von Gott her gegeben wird, indem sich Gott offenbart, so wird die Beziehung im griechischen Denken vom Menschen her definiert: sie wird als unterscheidende Eigenschaft beschrieben: menschlich - göttlich. Damit zeigt sich weiter, daß biblisches und griechisches Denken sich dadurch unterscheiden, daß die Bibel theozentrisch, das spekulative Denken anthropozentrisch ausgerichtet ist. Während des Mittelalters vollendete sich in den großen Dogmatiken der Scholastik die Synthese von biblischem Denken mit der Philosophie des Aristoteles.





2. Luthers Lehre von der Verborgenheit Gottes





Es gehört zu den wichtigen geistlichen Erkenntnissen des jungen Luther, daß ihm im Hören auf die Schrift das scholastische Gottesbild zerbrochen wurde und daß er in den Gottesaussagen nun nicht mehr Eigenschaften, sondern Gottes Wirken und Handeln gesehen hat. Gottes Unsichtbarkeit ist nun nicht mehr eine Eigenschaft, sondern sein für uns verborgenes Handeln, das im gekreuzigten Christus eine geschichtliche Wirklichkeit angenommen hat, nämlich Gottes Gegenwart unter uns in Jesus von Nazareth und seinem Geschick. Zugleich hat Luther im spekulativen Gottesbild die vom Menschen her entworfene Beziehung erkannt und ihr die biblische entgegengestellt, wenn er in einer frühen Predigt sagt: Der Mensch verbirgt das Seine, um es zu negieren (verstecken); Gott verbirgt das Seine, um es zu offenbaren (WA 1,138,13) Und schließlich läßt sich zeigen, daß Luther seine Lehre von der Verborgenheit Gottes nicht von einem Gottesbegriff her begründet hat, sondern umgekehrt von Jesus Christus, von seinem Leben und Weg her (Geschichte), indem gerade darin Gottes gnädiges Handeln uns zugut erkennbar wird ("für uns"). Damit hat für Luther die Rede vom verborgenen Gott ihren Ort im christologischsoteriologischen Horizont, oder anders gesagt: Luther kann vom verborgenen Gott nur trialtarisch sprechen.





Da Gottes Verborgenheit verbergendes Handeln ist, ein Handeln am Menschen, weil Gott in der Menschwerdung Jesu, in seinem Fleisch tief verborgen ist, darum kann ihn kein Mensch erkennen, es sei denn, daß dieser verborgene Gott sich ihm offenbart. Dies geschieht allein im Glauben. Glaube aber entsteht am Wort und lebt vom Wort. Darum gehören das äußere Wort und der Glaube untrennbar zusammen. Glaube ist somit für Luther nicht Wagnis, sondern ein Geleitetsein vom Wort (Römer 8,14: Geist als Verheißungswort) , das er in der Schrift findet, Glaube ist nicht menschliches Vermögen, sondern erfahrene Barmherzigkeit und darin Geborgenheit. Damit ist aller vernunftgewirkten und sinnlich-wahrnehmbaren Gotteserkenntnis (natürliche Theologie) der Weg abgeschnitten.





Von Hebräer 11,1 her gehören auch für Luther Glaube und Hoffnung zusammen. Damit ist Glaube kein Besitz, kein Haben, sondern ein Festhalten an der Verheißung im zugesagten Wort. Daran läßt sich erkennen, daß Gott seine Heilsgüter (Friede, Gerechtigkeit, Vergebung ...) im Glauben verbirgt und sie als Glauben offenbart und enthüllt. Auf diesem Weg erkennt Luther in der Verborgenheit der Offenbarung Gottes eine Verheißung, die gegen alles Haben steht, das die Verborgenheit aufheben möchte, und zugleich eine eschatologische (Heiliger Geist!) Wirklichkeit, die den Menschen herkünftig (nicht: zukünftig) als Rettung aus Gottes Welt erreicht.





So gewiß der Glaube nicht aus der Erfahrung kommt, so gewiß macht der Glaube Erfahrungen. Ihr Inhalt erfaßt Gottes Handeln insofern, weil Erfahrungen dadurch entstehen, daß menschliche Erwartungen durchkreuzt werden. Denn Gott tut in der Verborgenheit ein ihm fremdes Werk, um zu seinem eigentlichen Werk zu kommen. Luther zählt viele Beispiele auf, an denen er diese Erfahrungen verdeutlicht: Gott tötet, um lebendig zu machen. In Jesu Tod und Auferweckung findet er den eigentlichen Grund für diese Anschauung. Gott offenbart seinen Zorn, um seine Gnade zu schenken. Er verdammt in die Hölle, um daraus zu erretten. Für den Glauben führen solche Erfahrungen in die Anfechtung. In ihr begegnet ihm der verborgene, der sich verbergende Gott gerade darum, um sich ihm zu offenbaren. Für den Menschen zerbricht damit jede Sicherheit, alle Selbstgerechtigkeit vor GOTT; in der Demut begegnet er dem sich ihm offenbarenden Gott. Diesen Zusammenhang hat Luther treffend gut so beschrieben: "Dies ist der klare Unterschied zwischen dem alten und dem neuen Gesetz: das alte sagt zu denen, die hofbärtig sind in ihrer Gerechtigkeit: du mußt Christus und seinen Geist haben; das neue sagt zu denen, die demütig geworden sind in solcher ihrer Armut und nach Christus verlangen: sich hier ist Christus und sein Geist." (Vorlesung über den Römerbrief 1515/1516, zu 7,6, in: ML, Ausgewählte Werke, hrsg. von H. H. Borchert und G. Merz, 3. Auflage, 1965, S. 232).





Luther hat sich mit der Frage nach dem verborgenen Gott am ausführlichsten und tiefsten in seiner Schrift "De servo arbitrio" (Vom unfreien Willen) 1525 beschäftigt, in der er sich mit einer ein Jahr zuvor erschienenen Schrift des Erasmus "De libero arbitrio" (Vom freien Willen) auseinandersetzt. Luther thematisiert das reformatorische Anliegen: es ist die Botschaft von Gottes freier, d.h. den Menschen nichtgeschuldeter und durch keine Werke zu erlangenden Gnade in Jesus Christus. Die Botschaft des Erasmus thematisiert dagegen die moralische Verantwortlichkeit des Menschen, bei der ein moralisches Wirklichkeitsverständnis das theologisch begründete Sündersein des Menschen abwertet und schließlich aufhebt. Beide Konzeptionen unterscheiden sich in ihrem Ansatz darin, daß die Frage nach der Verborgenheit Gottes für Erasmus ein anthropologisches, für Luther dagegen ein theologisches Problem darstellt, oder anders gesagt: bei Luther handelt es sich um eine Lehre von GOTT, in der Gottes Gottheit durchgehalten wird. In dieser Auseinandersetzung geht es nach Luther um die eigentliche Sache, um das Zentrum und Herzstück seiner Theologie, durch die das Reformationsgeschehen seinen Anfang nahm. Für Luther hing an dieser Auseinandersetzung aber auch das Geschick des weiteren Verlaufs seiner Bewegung. Geradezu prophetisch hat er dabei vorausgesehen, was sich hernach in der abendländischen Geistesgeschichte ereignet hat.





Im Entwurf des Erasmus bedeutet Verborgenheit Gottes das Ergebnis aus der eingeschränkten Vernunft des Menschen, ist also Folge seines begrenzten Erkenntnisvermögens, weshalb nicht alle Aussagen der Schrift hinreichend erklärt werden können. Dies hat lediglich Folgen für das praktische, d.h. sittliche Verhalten des Menschen, nicht aber für die Theologie. Weil Gott nicht der Urheber des Bösen sein kann, denn nur unter dieser Voraussetzung ist eine moralische Weltordnung zu erklären und zu behaupten, in der eine zuteilende (Jedem das Seine - aber eben keine Gnade!) Gerechtigkeit gilt, es ist die Gerechtigkeit nach dem Gesetz, und darum bedarf es des freien Willens des Menschen, um das Böse und das den Menschen treffende Unheil seinem Fehlverhalten anlasten zu können. Das bedeutet: Gott gibt dem Menschen auch für den falschen Gebrauch seiner willentlichen Entscheidung die Wahlfreiheit. Eine solche Einsicht hat natürlich Konsequenzen für die Gotteslehre.





Der anthropozentrische Ansatz hebt das trialtarische Gottesverständnis auf; bei Erasmus hat die Lehre Jesu Vorrang, nicht so sehr im Sinn einer Christologie, eher könnte man von einer "Jesulogie" sprechen, die unverbunden neben der Gotteslehre steht. Die Lehre vom Heiligen Geist ist mit der Lehre von der Kirche darin verbunden, daß der Kirche durch den Heiligen Geist Autorität und die Fähigkeit zur Wahrheitsfindung zukommt Man erkennt unschwer, wie sich aus diesem Ansatz Antitrinitarismus und natürliche Theologie, eine jesuanische Nachfolge-Ethik und im Bereich des dritten Artikels Enthusiasmus, Rationalismus, Idealismus, Nihilismus und Atheismus ableiten lassen Diese Linie läßt sich bis in die Gegenwart ausziehen. Klaus Bockmühl hat in seinem auch heute noch lesenswerten Buch Atheismus in der Christenheit (zuerst erschienen 1969) gezeigt, daß dieser Ansatz zu einem Gottesbild führt, das er als Unwirklichkeit Gottes beschrieben hat.





Gewiß, auf dem Hintergrund des erasmischen Ansatzes und der aus ihm sich ergebenden Folgen in der Gemeinde Jesu für die Verkündigung leuchtet Luthers Lehre vom sich verbergenden Gott, der sich, indem er sich verbirgt, sich gnädig uns Menschen in Jesus Christus offenbart, hell auf.





Eine bleibende Bedeutung behält deshalb Luthers Erkenntnis, daß Gottes Verborgenheit uns darin zugute kommt, daß sie uns im Glauben erhält. Sie lehrt uns, daß Anfechtung und Leid, daß Angst und Dunkelheit im Leben, daß Sterben und Tod nicht neben dem Gott stehen, dem wir gehören, weil er uns haben will. Luthers Lehre zeigt uns aber auch: das tiefste Leiden, das es in dieser Welt gibt, ist das Leiden an Gott. Ohne Glauben führt dieses Leiden in den Atheismus.





III. Exemplarische Leittexte zum Thema





1. Psalm 73: Das Leiden an Gott und seine Überwindung





In Gestalt eines Zeugnisses stellt der Psalmsänger seine Gotteserfahrung dar, die er durchlebt und durchlitten hat bis an die Grenze des Irrewerdens an Gott. Dann aber hat Gott selbst das Ende dieses Leidens durch eine von ihm geschenkte Wende herbeigeführt, so daß sein Bericht mit einem Dank beginnt: Voller Güte ist Gott gegenüber den Aufrichtigen ... und mit einem von Zuversicht und Hoffnung getragenen Bekenntnis abschließt: Dennoch bleibe ich stets bei dir, du hast mein rechte Hand gefaßt ... Solche Gewißheit kommt nicht aus selbstgewonnener Erfahrung, sondern aus der Begegnung mit dem lebendigen GOTT. Bis ich kam zum Heiligtum Gottes - dem Ort der Wende - erkennen will ich (dort) ... Es war eine Erkenntnis als Begegnung mit Gott, nicht eine Erkenntnis, die aus spekulativer, einsamer, introvertierter Haltung erfolgt ist. Die Not, die der Beter bekennt, kreist um das Fragen nach der Gemeinschaft mit Gott, die gerade tief verborgen und deshalb als Anfechtung durchlebt wird. Offen zutage tritt das vom Glück überhäufte Leben der Gottlosen - und dies angesichts des gerechten Gottes Hier erfährt der Psalmist, wie sich die Weltwirklichkeit in ihrer buntschillernden Vielfalt tief gegensätzlich zur Gerechtigkeit Gottes verhält, die doch das Fundament der Gemeinschaft mit Gott ist. Was dem Beter in der Stunde der Gottesbegegnung aufgegangen ist, hat ihn verwandelt: nicht nur, weil ihm klar wurde, daß die hochmütigen Frevler dem Gericht verfallen (als Folge des Tun-Ergehen Zusammenhangs auf der Ebene menschlicher Erkenntnisfähigkeit), vielmehr wurde ihm die Gewißheit offenbart (Offenbarung in Verborgenheit): du nimmst mich in Herrlichkeit auf. Es ist der Glaube, der sich an der von Gott zugesagten Hoffnung aufrichtet und ausrichtet.





Ziehen wir die Linie weiter ins NT, so werden wir sagen müssen: das Heiligtum, in dem sich die Wende des Angefochtenen und an Gottes Verborgenheit Leidenden vollzogen hat, ist Jesus Christus selbst, in dem Gott sich im Fleisch verborgen hat, um sich uns Menschen gnädig, rettend zu offenbaren, um uns in seine Herrlichkeit hineinzunehmen" auf die der Glaube hofft.





2. Psalm 137: Das Leiden an der nichtgewendeten Verborgenheit Gottes





Unser Psalm enthält eine Klage von deportierten Juden nach Babylon. Tiefes Leid tragen sie über ihr Geschick und beweinen es an den Strömen Babels. Wir hören aber nichts über die Ursache, die zu dieser Lage geführt hat, nicht Schuld, nicht Strafe wird thematisiert, sondern beklagt wird die Forderung der Wächter, Lieder von Jerusalem zu singen in fremdem Land. Dies nun erinnert sie an den Ort, an dem Jahwe seine Gegenwart hat wohnen lassen. Indem sie an Jerusalem denken, denken sie an Jahwe! Die Erinnerung an Zion hält die verborgene Gegenwart Gottes bei ihnen wach. Es kommt nicht zur Wende; die bleibende Verborgenheit Gottes muß in der Klage durchgehalten werden. Freilich läßt dieses Durchhalten eine Treue erkennen, an der sich die Nähe, das Nahesein und Nahebleiben des verborgenen Gottes zeigt.





Da Gottes Gegenwart nicht erfahren, sondern in der Erinnerung erhalten ist, bleibt auch die Hoffnung auf eine Wende verborgen. So gleitet der Blick zurück (es fehlt die Verheißung, die den Blick nach vorn freigibt) und faßt das Leiden in zwei Fluchworten zusammen, das eine über Edom, das bei der Zerstörung Jerusalems auf der Seite der Babylonier gestanden hat, das andere gegen Babel selbst. An diesem Punkt wird für die ntl. Gemeinde grundlegend Neues in der Botschaft Jesu erkennbar: die Feindesliebe, die an der im Leben und Wirken Jesu zu uns gekommenen Gottesliebe teilhat, eine Liebe, deren Macht sich im versöhnenden Handeln zeigt (Römer 5,8) und dadurch Rache und Fluch überwunden hat.





Andererseits zeigt der Ausgang des Weges Jesu, daß es auch Situationen geben kann und gewiß oft gibt, in denen die verheißende Wende erst nach allem Irdischen offenbar wird. Gottes Schweigen zu Leid und Elend, zu Ungerechtigkeit und Niedertracht, die Erfahrung ausbleibender Gebetserhörungen, das Schwinden von kleinen irdischen Hoffnungen gleich einem verglimmenden Docht, dies alles kann doch die bereits in Kreuz und Auferstehung Jesu geschehene Wende nicht aufheben oder unwirksam machen. Was die Anfechtung so schwer macht, ist das Ausbleiben der Erfahrung des Heils, nicht die Fraglichkeit des Heils selbst. Diese Anfechtung gehört als Gegenpol zum Glauben, der sich an Gottes Zusagen im Wort hält und sich davon leiten und bestimmen läßt. So ist es Gott selbst, der in seinem Wort und durch sein Wort sein Verborgensein trägt und dies Verborgensein zu seiner Zeit aufhebt.





3. 1. Korinther 4, 1-5: Geduld im geschwisterlichen Umgang





Was ist Gottes Wille, was seine Führung im konkreten Fall, im Alltag, in der Gemeinde? Oft gehen die Meinungen bei anstehenden Entscheidungen auseinander, es kommt zu heftigen Diskussionen, die in Rechthaberei und Verurteilung enden können. Mag der Schaden eingrenzbar sein, Spannungen, Mißtrauen oder auch Spaltungen können bleiben. Viele von uns leiden darunter ohne recht zu verstehen, wie es zu solchen Erscheinungen hat kommen können.





Paulus wird in Korinth angegriffen wegen seines Verhaltens einzelnen Gemeindemitgliedern gegenüber (2. Korinther 7,2); man legt ihm Fehlverhalten vor, unterstellt ihm bei der Änderung seiner Reisepläne (2. Korinther, 1,15 ff.) Unzuverlässigkeit und geht mit ihm ins Gericht. Paulus wehrt sich nicht dadurch, daß er sich auf sein Gewissen beruft, das ihn nicht verklagt; das spricht ihn nicht frei. Er lehnt auch den Spruch eines in der Gemeinde über ihn gefällten Urteils ab, es geschieht vor der Zeit, weil allein der kommende Christus sein Verhalten beurteilen kann und wird. Er wird das Verborgene ans Licht bringen, jene Geheimnisse lichten, die menschliche Weisheit begehrt, die ihr aber verschlossen sind. Weil Paulus in seinem Dienst teilhat am verborgenen Handeln Gottes in seiner Gemeinde, in dieser Welt, er ist geradezu mit in diese Verborgenheit hineingenommen (2. Korinther 5,20), weil die Treue gegenüber dieser Verborgenheit die Gestalt des Gehorsams hat, den es zu bewähren, aber jetzt nicht endgültig zu beurteilen gilt, darum kann Paulus auf dieses für ihn noch ausstehende Urteil hoffen und erwartet von seinen Gegnern ebenfalls Geduld im Blick auf die Parusie des Herrn.





Wir alle müssen Situationen durchleben, in denen es nicht ohne Schuld abgeht. Man spricht dann von ethischen Konflikten. Sie bestehen wir nicht dadurch, daß wir uns eine banal oberflächliche Allzumal-Sünder-Mentalität vormachen, uns entlastet weder unser Gewissen noch die Zustimmung anderer, die von unserem Verhalten profitiert haben, wir können einzig hoffend jenem Tag entgegengehen, an dem das Verborgene unseres Herzens offenbarwerden wird vor dem Herrn, der das letzte Wort sprechen wird, hoffend, daß dies ein Wort der Gnade sein möge. Weil es keine Selbsterlösung gibt, kann es auch keine Selbstvergebung geben.





4. Römer 13,1-7: Gottes verborgenes Handeln und die Obrigkeit





Der provokante Begründungssatz Denn es ist keine "Obrigkeit" ohne von Gott besagt zunächst zweierlei: jede "Obrigkeit", in welcher Gestalt sie auch erscheinen mag, unabhängig davon, wie sie diese Funktion erlangt hat, ist institutum dei (Einrichtung, Anordnung Gottes). Sie erlangt damit weder durch ihr Erscheinen noch durch ihre Duldung irgendeine göttliche Legitimation. Von daher ist blinder Gehorsam gegenüber der Obrigkeit von diesem Wort her nicht gerechtfertigt. Zum andern regiert Gott durch solche Obrigkeit verborgen diese Welt. Diese Verborgenheit ist eine geheimnisvolle Weise und für uns nicht durchschaubar. Wenn der Apostel aufruft, daß sich jedermann, also auch die Christen, der Obrigkeit zu unterstellen haben, dann kann dies nur so zu verstehen sein: Gott gibt uns damit Anteil an seinem verborgenen Handeln. Damit steht der Christi, wenn er der Obrigkeit untertan ist, nicht auf der Seite der Obrigkeit, sondern auf der Seite Gottes. Da Gott ihn durch sein Wort an die Obrigkeit gebunden hat, ist er, wenn er der Obrigkeit untertan ist, Gott gehorsam. Dieses Wort Gottes bindet nicht nur, es befreit auch vom Gehorsam gegenüber der Obrigkeit. (Apostelgeschichte 5,29).





Damit bleiben Einzelentscheidungen, wenn sie im Glaubensgehorsam gegenüber Gott getroffen sind und bei anderen auf Unverständnis stoßen, verborgen; von ihnen gilt dann das zu 1. Korinther 4,1-5 Gesagte. Auf der anderen Seite führt Gottes verborgenes Handeln durch die Mächte in dieser Welt in tiefe Anfechtungen hinein, die bis an den Zweifel der Existenz Gottes führen können; ohne den Blick auf die verheißene Parusie, ohne Hoffnung kann der Glaube eine solche Spannung nicht durchhalten.





5. Philipper 3,21: Der Leib, der uns erniedrigt ...





Gottes Verborgenheit trifft die Mitte unseres Personseins, wenn wir Kranksein, Hinfälligkeit und Sterben erleiden. Wir erleben unseren Körper als einen Ort, an dem verborgene, uns entgegenstehende Mächte wirken, denen wir ausgeliefert, preisgegeben sind. Wir entdecken vielleicht auch, daß es nicht der Körper an sich ist, der das Leiden zeitigt, sondern daß er der Ort ist, der es - irgendwie von außen kommend - aufnimmt. Darum schöpfen wir immer wieder Hoffnung, daß das Übel aufhören und die Gesundheit zurückkehren möge. Erst gnostisches Denken identifiziert den Körper mit der Sünde und kann darum streng gedacht keine Hoffnung ermöglichen.





Paulus unterscheidet zwischen Bauch und Leib (1. Korinther 6,1 ff.). Der Bauch vergeht, der Leib ist für den Herrn bestimmt, der uns auferwecken wird. In den Grenzsituationen der Gefährdung des irdischen Lebens tritt der Leib ganz hinter den Bauch zurück, das für die Ewigkeit Bestimmte verbirgt sich hinter dem, was der Vergänglichkeit unwiderruflich und endgültig übergeben wird. Wir erfahren dies als Anfechtung, die unsere Hoffnung verdunkelt, als Aufforderung zum Einverständnis, daß wir nur Bauch sind, nur Teil dieser vergänglichen Welt. Ganz deutlich tritt diese Erfahrung hervor in einem Krankheitsverlauf, der uns den Weg der Vergänglichkeit wie eine Zwangsläufigkeit vor Augen stellt, der uns den Punkt verdeutlicht, von dem an es kein Aufhalten, keine Wende mehr geben kann, nur noch unterschiedliche Zeitabschnitte bis zum Eintreten des Todes. Dies ist die herausforderndste Anfechtung, weil sie uns suggerieren will: es gibt doch keinen Gott! Du bist nicht mehr, nichts anderes als ein Lebewesen, hervorgegangen aus dem anonymen Prozeß der Evolution, der ohne Sterben und Vergehen gar nicht produktiv und stabil sein kann. In solchen Augenblicken kann die Erfahrung übermächtig werden, überwunden wird sie allein durch das Wort Gottes, das in solchen Situationen geradezu schöpferisch wirkt und Glaube und Hoffnung gegen alle Erfahrung stellt und uns dabei bleiben läßt. Dies ist dann eine ganz tiefe Gnade, die uns durchbringt, damit wir nicht am Ziel vorbeitreiben.





Das Leben ist unter dem Tod verborgen; der Tod ist die Gestalt dieser Welt, das Leben das Hoffnungsgut der zukünftigen. Wir erfahren dies nicht an und aus uns selbst, sondern bei Jesus Christus; darum ist unser Leben mit ihm in Gott noch verborgen, weil es allein so für Gottes Herrlichkeit aufbewahrt wird.





#


SIEGFRIED KETTLING, Weissach im Tal





Wie kann Gott das zulassen?





"Die Theodizeefrage, die Frage, wie sich GOTT, der Gerechte und der Liebende, zusammendenken läßt mit Ungerechtigkeit und Leid in der Welt, - die Theodizeefrage ist der Stachel des Atheismus, aber auch der Stachel des Glaubens." So sagt ein Theologe unseres Jahrhunderts.





Man kann das auf doppelte Weise verstehen.





Zuerst: Der Stachel, der im Fleisch sitzt, schmerzt, verursacht eitrige Entzündungen. Es ist jener Stachel der weder dem Atheismus noch dem Glauben satte Ruhe gestattet, der beiden jede ideologische Sicherheit vergiftet. Dann aber: Der Stachel - etwa der Dorn eines Eseltreibers - der den Atheimus, aber auch den Glauben hervortreibt, in Gang setzt, der Menschen entweder mit Hiobs Frau schreien läßt: "Sage Gott ab!" oder dem Beter von Psalm 73 nachstammeln lehrt: "Dennoch bleibe ich stets an dir "





Umschau





Die Theodizeefrage hat sich in der Geschichte zweifellos als Stachel erwiesen, hat das Denken vorwärtsgetrieben zu verschiedenen Lösungsversuchen, zu gedanklichen Modellen, die das Problem meistern möchten wie eine Mathematikaufgabe, zugleich aber zu Er-Lösungsversuchen, zu Unternehmungen, die das Problem mit Tatkraft anpacken, durch Praxis aus der Welt schaffen möchten. Wir mustern einige Versuche.





Lösungsversuche oder Schlüssel, die nicht öffnen





"Womit habe ich das verdient?" Hinter diesem Satz steht eine juristische Logik:





Persönlichem Leid muß persönliches Vergehen vorausgegangen sein. Doch so springt die Tür nicht auf. Wohl kennt die Bibel den umfassenden Zusammenhang von Schuld und Übel, beide beieinander in der gefallenen Welt, aber sie verbietet alles individuelle Verrechnen. Hiobs Freunden, die mit Bravour die Vergeltungs-Mathematik beherrschen, wird der Mund gestopft, und die Frage, ob beim Blindgeborenen der Embryo im Mutterleib oder die Eltern gesündigt hätten, weist Jesus zurück. Gott ist nicht der Oberingenieur dieses Schuld-Strafe-Mechanismus!





"Wer weiß, wofür das gut ist?" Hier wird die Logik zum Pädagogen. Alles Leid hat erzieherische Absichten. "Frag nicht warum, frag wozu!" Doch auch bei diesem Schlüssel sperrt die Tür. Wohl gibt es Christen, die im nachhinein sagen können, der holperige Weg war in Wahrheit der ebenste, beste. Ich weiß von einer behinderten Christin, die dankbar sagte: "Ohne dies wäre ich meinem Gott über Hecken und Zäune davongesprungen." Doch keiner von uns kann Gottes Gedanken so gouvernantenhaft plausibel enträtseln. Wer wollte wagen, das Verhungern von Millionen zu erklären, das Sterben von Tausenden bei einem Erdbeben pädagogisch aufschlüsseln! "Wir sind nicht Gottes Geheimräte" (Blumhardt).





"Das müßte doch mit dem Teufel zugehen." Verlockend, dieser Versuch. Für Sonnenschein im Urlaub ist der liebe Gott zuständig, für Zahnschmerzen und Liebeskummer der Satan. Bei reicher Ernte sitzt Gott selbst auf dem Wagen; bei Mißwuchs und Seuche riecht man Höllenschwefel. Die Tür klemmt weiter. Gewiß, die Bibel weiß von dem Zerstörungswerk des Teufels, kennt den dämonischen, den geheimnisvoll-unheimlichen Hintergrund der Weltgeschichte, aber dennoch gilt, was Luther sagt: Der Teufel bleibt, bei aller Rebellion gegen GOTT, Gottes Teufel, und sein schmutziges Werk liefert letztlich " Düngermist für Gottes lieben Weinberg". Die Bibel kennt nicht den heidnischen Dualismus von Licht- Gott und Finsternis Gott. Wohl wird Paulus von des Satans Engel geplagt. Aber die Adresse seines Gebetes ist der Herr, und der sagt: "Meine Gnade ist genug für dich" (2. Korinther 12,9). Unsere Schlüssel zerbrechen. Die Theodizeefrage wird nicht ausgerechnet wie eine arithmetische Aufgabe, bei der man am Schluß das Heft zuklappt mit der Bemerkung: alles klar!





Erlösungsversuche oder "Mit unserer Macht ist nichts getan"





Modell Kain. Albert Camus hat Kains Tat gefeiert als Aufstand gegen das alte System, als Aufstand für eine bessere Welt. "Mehr Gerechtigkeit steht auf Kains Axt. Diese Axt sieht Camus in immer neuen Variationen am Werk bei aller gewaltsamen Veränderung der Welt. Axt, Hammer, Schwert, Bomben wollen Heil schaffen. Neues wächst aus den Trümmern. Aus einem Meer von Blut steigt das neue Jerusalem.





Modell Faust. Neben den Revolutionär tritt der Technokrat (vgl. in Faust II das Projekt der Landgewinnung aus dem Meer), der Wissenschaftler. Von der roten Fahne wendet man sich zum weißen Kittel. Dabei suchen heute, vom Zukunftsschock gepackt, viele die Rettung nicht mehr beim technischen Fortschritt, sondern eher bei den Humanwissenschaften. Hält der Psychologe, der Pädagoge, der Verhaltensforscher, der Ernährungswissenschaftler die Lösung, die Erlösung bereit? Wenn Christen hier Nein sagen, dann nicht als die ewigen Miesmacher.





Sie sagen Nein, weil sie beim Kreuz Christi Position gefaßt haben. Richtig, Kain und Faust, um Er-Lösung geht's; radikale Verwandlung ist nötig, nicht nur Neuinterpretation. Doch eben diese Verwandlung schafft Christus allein. Wenn er für diese Welt sterben mußte, wenn ihr anders nicht mehr zu helfen war, dann wird hier deutlich: Alle Selbsthilfe des Menschen greift ins Leere, kommt eine Ewigkeit zu spät. Darum kommt unser Nein von dem Ja. Es kommt von Karfreitag, von Ostern her.





Die biblische Sicht





Hilfreich zum Öffnen der Tür scheint mir eine Unterscheidung Luthers. Er spricht vom Welthandeln Gottes, von Gottes Wirken in Natur, Geschichte, Menschenleben. Und er spricht von Gottes Heilshandeln. Das wird uns in der Bibel bezeugt und. läßt sich in einem Namen zusammenfassen: Jesus. Dabei geht es um einen Gott, aber um zwei Weisen seines Handelns. Von dieser Schlüsselerkenntnis gehen wir aus.





Gottes Welthandeln (der verborgene Gott)





Ich glaube an Gott, den Allmächtigen. Allmacht bedeutet nicht: Gott kann alles, was er will, bzw. könnte alles, wenn er nur wollte. So stellt sich Klein-Fritzchen Gott vor, wenn er kritisch überlegt, ob der Allmächtige auch einen so großen Stein schaffen könne, den er am Ende selbst nicht mehr zu heben vermag. Nicht von Möglichkeiten und Eventualitäten spricht das Wort "Allmacht", sondern von Wirklichkeit. Als der Allmächtige ist Gott der Allwirksame. Bestürzend deutlich sagt das der Prophet Amos im Kapitel 3, 6: "Ist etwa ein Unglück in der Stadt, das der Herr nicht tut?" (nicht etwa "zuläßt"). Gott ist am Werk in allem, was geschieht, in Sonnenschein und Wolkenbruch, bei Geburt und Sterben, in Frieden und Krieg, im Jubel und im Schrei. Von diesem Gott in seinem Welthandeln sagt Luther: "Er ist der Verborgene." Nicht in dem Sinne verborgen, daß man ihn nicht zu spüren bekäme, aber so, daß uns der Sinn seines Handelns verhüllt, daß sein Herz versteckt bleibt. Wenn ich von der Beobachtung dessen, was in der Welt geschieht, etwa von einer abendlichen Tagesschau her, auf Gott will, dann entsteht ein tief zwiespältiges Bild. Schon wenn ich ein Spinnennetz betrachte, stehe ich vor dem Rätsel: Ist das ein wundervolles Kunstwerk oder ein raffiniertes Mordinstrument? Wie muß Gott geartet sein, was muß er mit mir vorhaben, der Gott hinter dem Spinnennetz? Unsere Welterfahrung ist ganz widersprüchlich: Hell und Dunkel - Plus und Minus prallen hart aufeinander. Wer vor diesem Widerspruch, dieser Zweiheit, stehen bleibt, für den gibt es nur zwei Wege: einmal das Zerbrechen an dieser Zweiheit, die Verzweiflung. Sie kann verschiedene Formen haben: Neben der Resignation, die zu Narkotika greift, oft gar zum Selbstmord, steht der Trotz, das leidenschaftliche Aufbegehren angesichts der Sinnlosigkeit. Resignation und Rebellion sind Zwillingsgeschwister, beide Kinder der Verzweiflung.





Der andere Weg heißt, erstaunlich genug, Religion. Es ist der Versuch des Menschen, das Dunkle abzuwenden und sich des Hellen zu vergewissern, die Welt zu heilen. Diese Religion kann sehr fromm aussehen, kann Gebet, Opfer, Askese einschließen, kann aber auch ganz säkular auftreten. Auch das Modell Faust und das Modell Kain sind religiös. Altar, Laboratorium, politisches Attentat, alles kann dem religiösen Versuch des Menschen dienstbar werden. Religion meint hier - Luther konnte das so weit fassen - alle "Werkerei", jedes Bemühen des Menschen von sich aus, mit oder ohne Gottes Hilfe, die zerrissene Welt ganz zu machen. Religion ist der grandiose Versuch einer Welt- Erlösung von unten her.





Aus diesem Zwielicht von Hell und Dunkel, aus Verzweiflung und Religion darf der heraustreten, der in Jesus Christus den Gott kennenlernt, der aus der Verborgenheit heraustritt, der sein Schweigen bricht, der uns sein Herz sehen läßt.





Gottes Heilshandeln (der offenbare Gott)





Wenn ich die Bibel aufschlage, entdecke ich da nicht erneut das Widereinander von Hell und Dunkel, Leben und Tod, Plus und Minus? Steht da nicht nebeneinander das Todesurteil: "Du bist der Mann!" und der Freispruch: "Der Herr hat deine Schuld weggetan." Da begegnet mir Gott als die letzte, tiefste, im Grunde einzig wirkliche Bedrohung für den Menschen: "Schrecklich ist es, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen" (Hebräer 10,31). Und andererseits als die letzte, tiefste, im Grunde einzig wirkliche Rettung für den Menschen: "So sehr hat Gott die Welt geliebt ..." (Johannes 3,16). Beides stößt hart aufeinander, Gericht und Gnade, Gesetz und Evangelium. Aber die Mitte der biblischen Botschaft zeigt auf jenen Punkt, an dem sich diese beiden Linien treffen: das Sterben Jesu Christi, ein Sterben zu unserem Heil. Im zweiten Artikel des Glaubensbekenntnisses wird der Weg Jesu in einem Wort gebündelt: "gelitten". - Das ist der Extrakt, die Summe seines Lebens. Das ist die ganz neue Perspektive zur Frage: Gott und das Leid in der Welt. Gott selbst tritt ins Leiden hinein. Das ist in der Welt der Religion undenkbar. In Jesus Christus hat Gott das Unmögliche getan: "gelitten unter Pontius Pilatus"! Jesu Leiden war freiwilliges Leiden, schuldloses Leiden, unausdenkbar schmerzhaftes Leiden; aber das alles ist nicht das Entscheidende. Für all das ließen sich Parallelen finden. Die Frage heißt nicht: wie litt er, sondern wer litt da? Das gibt seinem Leiden Einzigartigkeit. Jesus steht einerseits ganz bei Gott, ist Gottes Repräsentant bei uns Menschen. So trifft ihn der Gotteshaß der Menschheit. Er will aber lieber von uns Menschen brutal vernichtet werden, als sich von Gott zu trennen. Andererseits steht Jesus ganz bei uns Menschen, tritt als unser Repräsentant und Stellvertreter der Menschheit. (Paulus sagt: Für uns zur Sünde gemacht, von Gott verflucht). Jesus aber will lieber von Gott vernichtet werden, als sich von uns Menschen zu trennen. So hält er im Sterben beides fest, Gott und uns Menschen; den Vater und die Brüder. So bringt er durch sein Sterben uns wieder und endgültig zusammen. So übergreift er den tiefen Riß, der durch Gottes Welt geht, die Absonderung des Geschöpfes vom Schöpfer. Das Leiden der Welt - Gott zieht es auf sich.





Wir Christen und das Leid in der Welt





"Ich glaube an den Herrn, den heiligen Geist, der da lebendig macht" (Nizänisches Glaubensbekenntnis). Das Leiden Jesu Christi und seine Auferweckung versetzen uns auf einen neuen Standort, eröffnen neue Perspektiven.





Christen stehen im Schatten des Kreuzes. Von diesem Platz aus sehe ich Gott ins Herz. Hier entdecke ich, was der abgenutzten Allerweltsvokabel "Liebe" Rang und Wert gibt. "Gott hat seinen eingeborenen Sohn nicht verschont, sondern hat ihn für uns dahingegeben." Das ist Gottes Werturteil über unser Leben. Jeder ist einen Christus wert. Paulus folgert: "Wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken?" Wenn einer sich selbst für mich preisgibt, kann ich dann noch vermuten, daß er daneben ein Sadist sei, der mich quälen möchte? Nein, folgert Paulus, wenn der Vordersatz gilt: Gott hat seinen Sohn nicht verschont, dann muß der Nachsatz heißen: Nun kann alles was von ihm herkommt, nur noch Liebe, nichts als Liebe sein. Auch wenn ich Krankheit, Einsamkeit, Depression, Verfolgung als das Gegenteil empfinde, dennoch: Liebe!





Auch wenn Gott meine Schuld schonungslos aufdeckt: "Du bist der Mann!" - dennoch: Liebe. So kommt Paulus zu der unerhörten Perspektive: "Denen, die Gott lieben, muß alles zum Besten dienen." Dienen muß uns alles, auch Krankheit, Einsamkeit, Sterben. Es dient uns, nicht wir ihm. "Die Freiheit eines Christenmenschen" hat Luther diese neue Wirklichkeit genannt, und zu dieser neuen Wirklichkeit gehört eine neue Optik. Das Helle im Leben (ein Musikstück, ein Sonnenaufgang, ein Gespräch, ein Blumenstrauß) beginnt ganz neu zu leuchten. Dahinter steht ja nicht mehr ein unbekanntes "Es", nicht die Natur, nicht die Kunst, sondern mein Vater, der mich liebt. Christen werden sensibel für das Schöne in der Welt. Das Dunkle aber, das ihnen nicht erspart bleibt, tritt in eine neue Beleuchtung. Über das Minus schiebt sich das Plus. Über dem Dunklen der Welt leuchtet der Regenbogen Gottes, das "Dennoch" seiner Liebe. Christen werden dabei sensibel für das Leid in der Welt. Ernst Wilm erzählte bei einer "bibel aktuell"-Tagung von seiner Zeit als KZ-Häftling in Dachau: Von der Hölle in Dachau sprach er und vom Himmel in Dachau; von der unvergleichlichen Erfahrung der Nähe Gottes, da, wo er von allem abgeschnitten, nur Gott hatte. "Später habe ich manchmal gesagt: In Dachau war es doch schöner!"





Christen stehen im Licht der Auferstehung Unser Platz ist zwischen zwei Ereignissen. Zwischen Ostern, wo Sünde, Tod und Teufel grundsätzlich besiegt werden ("alles neu programmiert", formulierte ein Ingenieur) und der Wiederkunft, wo diese Mächte endgültig entmachtet und vernichtet werden Die Zeichen stehen auf Sieg. Am Horizont leuchtet Morgenröte. Das ist Gegengift gegen alle Resignation Wir können am Osterlicht Kerzen, Fackeln, Grubenlampen anzünden, in anderen Hoffnungen erwecken, hier und da eine finstere Stube hell machen. Alles bleibt sehr vorläufig, alles sehr bruchstückhaft, aber doch alles voller Zukunft. "Eure Arbeit ist nicht vergeblich im Herrn", so schließt Paulus sein großes Osterkapitel 1. Korinther 15 und wird im nächsten Vers ganz praktisch: Darum wollen wir nun von der Kollekte sprechen. Denn alles, was im Namen Jesu geschieht, auch das Geringste, geht ein in die neue Welt. Nichts, was ich betend tue, ist frustra (vergeblich). Nichts ist mehr todsicher, seit der Tod besiegt ist. Das ruft nach Positionslichtern, nach Hoffnungszeichen, im privaten, gemeindlichen, sozialen, politischen Leben. Menschen im Schatten des Kreuzes und im Licht von Ostern beten:





"Herr, gib mir Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann,


den Mut, die Dinge zu ändern, die ich ändern kann,


die Weisheit, das eine vom andern zu unterscheiden."





(Dieser Artikel wurde erstmals im Freundesbrief Nr. 111/87 der Evangelischen Missionsschule Unterweißach veröffentlicht. Wir danken für die freundliche Erlaubnis zum Abdruck d.h.)


